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LNaviü iitMmeft
Von W . Sigmund .

„Lichtmessen — der Winter halb vergessen ! " lautet ein
altes Sprichwort . Der Russe sagt : „Am Lichtmeßtag be¬
gegnen sich Winter und Sommer .

" Zählen wir im Ka¬
lender nach, so finden wir diesen Tag ziemlich in der
Mitte zwischen dem Wintersonnenwendfest und dem Früh¬
lingsanfang . Langsam, aber stetig stieg das Sonnen¬
rad am Hinimel höher und hat auch seine tägliche Reise¬
zeit um einige Minuten verlängert . Am Morgen läßt
zwar die Helligkeit noch manches zu wünschen iibrig ; am
Abend aber verbreitet das natürliche Licht seine Hellig¬
keit schon gegen die sechste Abendstunde.

Bei den reichen künstlichen Lichtquellen, die uns heute
zur Verfügung stehen , verspüren wir das Dunkel der
langen Winternächte nicht sehr hart . Wie mag es aber
unfern Altvordern zu Mute gewesen sein beim Scheine
- es flackernden Kienspans oder dem trüben Licht des
Ollämpchens . Mögen auch noch so spannende Erzählun -
gen die trauten Winterabende verschönert haben, so wa¬
ren gewiß alle froh, als es nach dem alten Bauernsprich¬
wort endlich hieß :

Lichtmeß ,
's Spinne vergeh.

Bei Tag Macht eß !
Mag auch die zweite Hälfte des Spruchs noch nicht ganz

zutreffen, so verlangt doch die vorgeschrittene Zeit andere
Arbeit als die am Spinnrocken, denn es heißt :

's Rädel hinter die Tür ,'s Hackmesser hervür !
Im Garten , ans dem Acker , im Weinberg und den

Wiesen sind schon kleine Vorarbeiten zu erledigen. Am
20 . Januar stand bereits im Kalender :

Fabian , Sebastian ,
Lassen den Saft in die Bäume gähn.

Die sieben Viertelstunden Lichtzunahme am Morgen
und Abend wirken sich mit dem höhersteigenden Sonnen¬
gestirn in der Entfaltung größerer Wärme aus . Dem
Bauersmann kommt aber ein frostiger Februar besser zu¬
statten als ein warmer , der das Leben der Pflanzenwelt
zu früh herauslockt ; er tveiß , solche Seitensprünge müssen
wir büßen ; die alten Bauernregeln verraten ihm dies :

Scheint an Lichtmeß die Sonne heiß,
So kommet noch viel Schnee und Eis .

Scheint Lichtmeßtag die Sonne klar,
Gibt 's Spätfrost und kein fruchtbar Jahr .

*

Sonnt sich der Dachs in der Lichtmeßwoche ,
Geht auf vier Wochen er wieder zu Loche .

Lichtmessen hell , schindet dem Bauer das Fell ,
* - *

Singt die Lerche jetzt schon hell,
Geht's dem Bauern an das Fell .

*

Schmilzt im Februar die Butter ,
So gibt das Frühjahr dann spätes Futter .

*

Wenn um Lichtmeß heiß die Sonne scheint.
Kommt' arges Wetter und Heunot .

Dann raten wir dem Bauersmann , nach seinem Heu-
vorrat zu schauen und richtig einzuteilen , denn es wird
iange zum ersten Kleeschnitt dauern . Warme Tage mit
lachender Sonne um die Lichtmeßzeit , würde er viel lieber
mit frostigen Wochen vertauschen :

Lichtmeß im Schnee -— Palmsonntag im Klee.
*

Segnet man die Kerzen im Schnee,
Weiht man die Palme im Klee .

Lichtmessen dunkel - - macht den Bauer zum Junker .
Jil derber Bauernsprache reden die Sprichwörter :

Im Hornung müssen die Stürme fackeln.
Daß den Ochsen die Hörner wackeln !

*
Im Hornung sieht man lieber den Wolf,Als einen Bauern in Hemdärmeln .
Wenn im Februar tanzen die Mücken auf dem Mist,So verschließ dein Futter in der Kist .

Ist der Februar sehr warm ,
, Friert man zu Ostern bis in den Darm .

Erst vom Ende des Monats an , traut der Bauer dem
Wetter ; am 6 , Februar reimt er noch : „Sankt Dorotheelvatet gerne in dem Schnee" ; am Tag des hl. Matthiasaber beißt es :

Matheis — bricht das Eis .
Hat er keins — so macht er eins .

Lange dauert eine solche Eisdecke nicht ; sie ist auchHu
«chivach, wie uns das Sprichwort lehrt :

Nach Sankt Mattheis
Geht kein Fuchs mehr über 's Eis .

»

An Sankt Mattheis erste Frühlingshoffnung .
Im Kalender trägt der 2. Februar den Namen Mariä

Reinigung , ein in der frühesten Christenheit auf '
diesen

Tag gelegtes Fest, das die heidnischen Luperkalten der
Römer verdrängen sollte . Erst später kam „Lichtmeß "
auf , der Tag der Lichter - und Kerzenweihe . Die am
Lichtmeßtag vom Priester geweihten Kerzen bewahrt das
Volk auf und entzündet sie nur in den Tagen von Not
und Krankheit. Mit der geweihten Kerze machte der
Bauer das Zeichen des Kreuzes über seine Familienange¬
hörigen und das Gesunde , ja er sengte ihnen damit leicht
die Kopfhaare an . Auch in den Stall wurde die Kerze
getragen, wo der Hausvater gleichfalls das Kreuzeszeichen
über das Vieh macht« . Von dem geweihten Wachs ließ
er einige Tropfen auf die Stirne der Tiere fallen, an den
Zimmerbalken und auf die größeren Ackergeräte klebte er
kleine Wachskügelchen, alles in dem treuen Glauben ,
Krankheit und Seuchen, Mißwachs und Unfruchtbarkeit
fernzuhalten : statt dessen sollte Gesundheit und Gedeihen,
Fruchtbarkeit und Wachstum das Glück des Hauses för¬
dern.

Weitaus deutlicher zeigte sich dieser Brauch an dem Tag
Petri Stuhlfeier , am 22. Februar , wo die Buben mit
Holzstücken und hölzernen Hämmerlein , dem Zeichen des
fruchtspendenden Gottes Donar , die Eckpfosten und
Schwellen der Häuser und Ställe beklopfen , damit unter
dem Ruf eines Zauberspruchs die darunter versteckten
feindlichen bösen Gewalten und Dämonen verschwinden .
In Westfalen lautet der Spruch :

Herus ! Herus ! Herus !
Schlangen aus Stall und Hus .
Schlangen und Biehmöllen (Molche)
Hie nit Herbergen söllen.
Sankt Peter und die liebe Fru
Verbiet uch Hus und Hof und Stall .
Viehmöll und Schlang herus.

In einzelnen Gegenden Bayerns ist der Lichtmeßtag
zugleich „Bündelistag ", an dem die Dienstboten ihre
Stelle wechseln. „Lichtmeßmachen " wird dies kurz ge¬nannt . Ost spielt die Klarinette und Trompete zum Ab¬
schiedstanz im Wirtshaus auf ; durch die Dorfgasse klin¬
gen lustige Schlenkelverse .

Heut ischt mei Bündelistag ,
Moara pfüat di Gott !
Nimm i mei Bündele ra,
Und trottle halt fort.

(twil SttranS
Von Hermann Eris Buffe, Freiburg i . Br .

Seit der Karlsruher Uraufführung des Dramas „Va¬
terland ", dem leider bisher keine weitere Aufführung in
Baden gefolgt ist, hat Emil Strauß geschwiegen. Sen¬
sationsstücke , die das Publikum für Augenblicke erregen
und von ihm vergessen werden, fast schon ehe es in der
Garderobe nach Mänteln und Hüten greift, drängten das
vornehme, von einem echten Heroismus glühende Büh¬
nenwerk von den Brettern , die einstmals die Welt des
Geistes, der Seele , der Menschlichkeit bedeuteten und
heute der Welt der Lichttechnik, dem Maschinenkult, der
Regiekniffe dienen, denn der Dichter ist nicht mehr die
Hauptsache , sein Werk nur noch Vorwand für artistische
Experimente . Dichtungen, die zu spröd sind, die erwor¬
ben sein wollen mit der höchsten Hingabe an Geist und
Seele , die zu spröd sind, sich den modernen Errungen¬
schaften der Bühnen gefügig zu zeigen, verschwinden sehr
rasch in der Versenkung ; aber es will scheinen, als habe
man bereits die kühle Maschinerie satt, als frage man
wieder nach dem leise sich erschließenden Sinn und nicht
mehr nach dem grell sich darbietenden Widersinn.

Dann wird man auch mit heileren Händen nach dem
neuen Buche von Emil Sttauß greifen und ahnen, daß
die stillsten Stimmen , sobald sie aus der Einsamkeit in
die Öffentlichkeit reden, eine Macht haben , die unauf¬
haltsam ist, wenn man erst einmal angefangen hat, zu
empfangen, zu lesen, was aus Reife und Reinheit des
Charakters zu blühen vermag, eine seltene , aber leuch¬
tende Wunderblume im Gestrüpp des Allzutäglichen .

In dem Buche „Der Schleier" (Georg Müller , Verlag ,
München) sind Geschichten um die Liebe . Alle kreisen sie
um das eine schicksalhafte Eingreifen der Liebe in ein
Leben, das scheinbar an ihr zu Grunde geht , nur schein¬
bar ; denn in Wahrheit hebt sie den Betroffener) über sich
hinaus in die Atmosphäre des Geläuterten , des Geadel¬
ten . Selbst wenn Strauß , wie in der Novelle „Liebe " ,
nur eine Episode berichtet aus 'eines Mäiiiws Leben , der
auf dem ersten scheuen Liebesweg durch eine Gasse mit
feilen Mädchen geht , aber sie reifer und wissender ver¬
läßt , als wenn er der Lockung nachgegeben hätte , selbst
dann dringt durch die Worte, die sparjain und geflissent¬
lich nur zu berichten trachten, das Wesen der Reinheit ,der leidenschaftlichen Zucht .

Zucht in Sprache und Forni , Leidenschaft in Handlung
und Gebärde : Reife und Jungsein im Schaffen diesec-
reinen Dichters sind von Anfang an beisainmen gewesen.
Außen gelassen , ja oft humorvoll, innen glühend bis zur
Weißglut , so zeigen sich auch die Novellen , die Emil
Straux nach langer Pause , nun über sechzig Jahre alt,in seinem neuen Buche sammelt. Die erste Novelle , „Das
Grab zu Heidelberg"

, erschien schon im Ekkhardt -Jahr -
buch der „Badischen Heimat" >925 , die Titelnooelle
„Der Schleier" ist nur als Privatdruck vorhanden ge¬
wesen . Sie ist die feinste von allen, die wunderbarste.
Uns Heutigen klingt sie wie ein Märchen, ste ist süß und
bitter , sie ist voll freien Anstandes und nobler Wahrhaf¬
tigkeit in der Formung des immerhin heiklen Themas :
eine Frau sucht ahnend ihren Mann und findet ihn schla¬
fend bei der Geliebten. Der Weg durch den Wald, durch
die Nacht , den die Frau geht , um Gewißheit zu finden ,
führt durch Höhe und Tiefe, Racheblindheit und seherische
Güte , durch das Blut der verratenen Frau zur Seele der
Mutter , er führt durch den ganzen mythischen Bezirk des
wahren und vollen Weibtums , ein allerschwerster , dunk¬
ler , unheimlicher, von Angsterlebnissen und fremden Ge¬
räuschen erfüllter Weg . Wie die Baronin auf ihm geht ,
hetzt und wieder zögernd verharrt , um endlich im Jagd¬
schloß vor dem Lager der beiden Ehebrecher in Hoheit
und Scham ihre Wundertat zu tun : den Schleier aus
dem Haar zu lösen , ihn über die Liebenden leicht gewor -
fen als feines Bekenntnis ihres Wissens zurückzulaffen,das gehört zum Schönsten, was Emil Strauß je geschrie¬
ben hat.

Alle Novellen, es sind ihrer sieben, sind in der Form
klassisch zu nennen . Sie setzen in Handlung und Span¬
nung nicht zu früh und nicht zu spät ein, sie haben An¬
fang , Mitte und Ende in natürlichem Auf- und Abklang
der Geschehnisse ; sie haben nirgends abgleitende Breite
in der Erzählung , nirgends lyrische Bestechungsversuche
des Gemütes , keinen dramatischen Dialog. Sie sind
scheinbar mit schlichten Worten hingesagt, in Form von
Berichten zum Teil , die Freunde aus ihrer Jugendzeit
einander geben. Es kommt eben auf die richtige Wahl
der Worte an , auf die feine Fügung der Sätze , und da
zeigt sich edel die Kunst des Dichters. Emil Strauß ver¬
schmäht es nicht , mundartliche Wendungen, ja kurze Dia-
löge in reiner Mundart anzuwenden, wo es gilt , eine
Situation ganz innig und auch blitzarttg zu beleuchten.
Seine Sprache ist gelassen und ruhig im Rhythmus, na-
türlich schwingend , ohne gesuchte Klänge und Sinnbilder ,
sie gibt sich mühelos dem Stoffe der Erzählungen hin, ste
will nicht Hauptsache sein , sie will dem Ausdruck dienen ,dem Geiste des Lebendigen, der den Geschichten aus dem
wirklichen Leben innewohnt . Wie wohltuend ist der Bau
der klaren Sätze, die volle Sinnhaftigkeit der Wendungen
nach all dem grellen Stakkato der Expressionisten , dem
verschleiernden, den Sinn verfälschenden Überschwang der
Reportage , den flachen Nüchternheften der „Sachlichen" ,

Emil Strauß ist sich in Men seinen Werken bis zum
Heutigen gleichgeblieben , er ging seine Bahn, ließ sich
keinen Entwicklungskampf anmerken in Improvisationen ,und dennoch hat jede neue Schöpfung auch wirklich den
Zauber des ganz Neuen, aus innerer Jugend heraus.
Diese Geschichten zeigen ihn ungealtert , frisch und saft-
voll, seine dargestellten Menschen sind keine ersonnenen
Figuren , sie lebten und leben . Er ist vor allem neu in
der Bewältigung des furchtbaren Geschehens, das in der
letzten Novelle des Buches , „Der Skorpion"

, die leiden¬
schaftlich Liebende zur Mörderin des Geliebten werden
läßt . Übrigens ein geradezu dämonisch wirkendes Ge¬
genspiel der Baronin im „Schleier" . Zum Schauplatz
der Handlungen wählt Emil Strauß die heimatliche
Landschaft, Dorf , Stadt , Wald und Flur .

Es ist ein Dichter echter deutscher Art, süddeuffcher
Prägung von höchstem Range. Es scheint , als ob man
wieder inne werden wollte, daß Schönheit und Wahr¬
heit, Volkstümlichkeit und Adel im Werke des Dichters
vereint , wie sie Strauß schafft , die höchsten Begriffe der
Kunst sind .

- um Thema „Denkmalspflege"
Vom Bund Deutscher Architekten, Landesbezirk Baden , wer¬

den wir um Aufnahme folgender Zeilen ersucht:
„Wie wir hören , ist vor einiger Zeit eine Eingabe an die

badische Staatsregierung abgegangen , die sich gegen die f«rbige
Mißhandlung badischer Baudenkmäler durch Organe der Denk¬
malpflege wendet und eine Neuorganisation der Denkmalpflege
in Baden anregt . Zu diesem Schritt haben sich der Bund
Deutscher Architekten, Landesbezirk Baden , der Architekten -
und Ingenieur - Verein , der Landesverein „Badische Heimat "
verbunden ; ihrem Vorgehen haben sich der Badische Kunst¬
gewerbeverein , der Obmann des Deutschen Werkbundes in Ba¬
den , der Schloßverein Heidelberg und die Badische Sezession
angeschlossen . Eine Bestätigung findet das Vorgehen der ge¬
nannten Verbände durch gutachtliche Äußerungen , die ihnen
von einer großen Zahl sachverständiger Persönlichkeiten und
Körperschaften zur Verfügung gestellt wurden . Wir neunen
die Architektur -Abteilung der Technischen Hochschule Karlsruhe ,
den Lehrkörper der Landeskunstschule, Karlsruhe , Vertreter der
Kunstgeschichte an den Universitäten und fast vollzählig die Lei¬
ter der Museen in Baden . Übereinstimmend geht aus diesen
Äußerungen hervor , daß Erneuerungen , wie die in Schwet¬
zingen , Villingcn , Karlsruhe ( Münze , Evangel . Stadtkirchc,
Schlötzturm ) gleichweit entfernt

'
sind von künstlerischem Ver¬

ständnis . wie vom Geist wahrer Denkmalpflege .
"
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Den Finanzfragen haben sich alle sonstigen Rücksichten sounterzuordnen , daß sie den erwünschten finanziellen Effektfördern , niemals aber hemmen. Die sich hier offenbarende»Hinanzdiktatur " bildet eine unabweisbare Notwendigkeit, umder Krise, in der wir uns befinden, Herr zu werden. Einefalsche Einschätzung der Dinge wäre es, wenn man glaubte,es wäre mit dieser Finanzdiktatur getan . Die Reform derFinanzen auch von der Ausgabeseite her ist nur ein Teilstückder Aufgabe, die bestehende Zustände oder Mißstände beseiti-
, gen soll. Zur Finanzreform wird und mutz sich gesellen dieBcrwaltungSreform . Immer wieder gilt es, eine Durchprü¬fung des Staatswesens in allen seinen Teilen vorzunehmennach Gesichtspunkten, die durchaus nicht neu sind , aber immerwieder außer acht gelassen wurden , wie sie schon zu frü¬herer Zeit, so in einem Erlaß des Fürsten Bulow vom 28.August 1908 ausgesprochen sind , der davon handelt , es müssedie Frage der Finanzreform tiefer erfaßt werden. Besonderswichtig scheine, daß man durch Dezentralisierung und Verein¬fachung unseres Behördenapparats den Aufwand an unfrucht¬barer Arbeit vermindere, daß man die Kräfte unserer höherenund .mittleren Beamten nicht in Verrichtungen erschöpfe, dievon Personen mit geringerer Vorbildung erledigt werden kön¬nen und dadurch die Möglichkeit einer Verminderung ihrerZahl schaffe.

Das Erfordernis der Sparsamkeit und der Ersparungen wirdhierbei leitend bleiben müssen , so datz die angebahnte Finanz¬reform gewissermaßen in eine Verwaltungsreform ausläuft'and in ihr ihre Fortsetzung, Ergänzung und Vollendungfindet.
Unter den finanzpolitischen Aufgaben spielt eine wesentlicheRolle die Verminderung des Steuerdrucks, die Steuersenkung .Eine Betrachtung dieser Frage lenkt die Aufmerksamkeit aufdie zentrale Stellung der Finanzpolitik im Gesamtgebiet derStaatsführung . Der Gestaltung der Steuern , der Bemeffungder Steuersätze muß vorangehen die Prüfung des Finanz¬bedarfs überhaupt , der ja von allen Verzweigungen derStaatstätigkeit und von deren Wirtschaftlichkeit und Zweck¬mäßigkeit ^abhängt . Die Untersuchung des Mißverhältnisseszwischen Steuerlast und Tragfähigkeit geht wieder auf dieFeststellung des Finanzbedarfs zurück / denn sie erweist, daßdie Überlastung der Bevölkerung, der Einzelwirtschaften nichtauf der Höhe der Steuern letzten Endes , sondern darauf be¬ruht , daß der Staat mit seiner Kosten verursachenden Tätig¬keit zur gesamten Volkswirtschaft nicht mehr im richtigen Ver¬hältnis steht . Der Finanzpolitiker hat sich dann nicht mehrallein mit der Höhe des Finanzbedarfs und seiner Senkungzu beschäftigen , seine Ersparnismatznahmen müssen sich im¬mer mehr auf die Gesamtheit aller Staatsäußerungen er¬strecken. Er wird also nicht allein an die Steuersenkung , alsvielmehr daran denken, wie für diese Raum geschaffen werdenkann. Diesen Gedanken suchen die mit der Notverordnungvom 1 . Dezember 1930 eingeleiteten Maßnahmen in ersterLinie zu verwirklichen. Will man zur Heilung der Finanz¬not in dieser Richtung beitragen , so mutz alles mit Vorsicht '

geschehen, muß insbesondere verhütet werden- datz nichtsverschüttet und verdunkelt wird, worauf in der Fortsetzung des
Reformwerks aufzubauen ist. Es wird also nur mit kleinen
Schritten vorwärts gegangen werden können. Auch hier gel¬ten die Worte, die Geh. Rat Kahl anläßlich der Reichsgrün¬dungsfeier mit starker Betonung ausgesprochen hat : „MehrGeduld !"

Daneben tritt eine zweite Notwendigkeit immer deutlicherin den Vordergrund : die größte Beschränkung aller öffentlichenAusgaben . Die Vorbereitungen und Verhandlungen , die den
Reichsetat für 1931 bis jetzt begleitet haben , zeigen, wasauf diesem Gebiete erreichbar ist . Mancherlei Abstriche , die
früher als unerträglich gegolten hätten , mutzten unter dem
Druck der harten Notwendigkeit vorgenommen werden. Wasdie erste Notverordnung erst vorsichtig angriff , ist in der zwei¬ten — nicht allein Erhöhung der Einnahmeseite , sondern Sen¬
kung der Ausgaben — mit verstärkter Energie angepackt wor¬den.

Grötzte Aufmerksamkeit wendet sich dem Posten Repara¬tionen nach dem Uoungplan zu . Von seiner Minderung er¬
hoffen viele grundsätzlichen Umschwung . Es wird aber davor
gewarnt werden müssen, diese Hoffnungen jetzt schon etat -
mäßig zu .diskontieren.

Bleibt noch als wesentlichen Bestimmungsmaßstabes für die
Höhe unseres Finanzbedarfs der sozialen Lasten zu gedenken .Sie bilden nicht allein wegen ihrer . Höhe , sondern auch wegenihrer Berechenbarkeit einen sehr wichtigen Faktor , richtigersogar einen Unsicherheitsfaktor in unseren Finanzen . Man
hat ihn zu beseitigen versucht , dadurch, datz man die Arbeits¬
losenversicherung auf eigene Füße gestellt, daß man sie wieder Ausdruck lautet , vom Etat „abgehängt " hat . Die Arberts-

. losenversicherung soll nun aus eigener Kraft , fahren, , wöbe,
!. : zunächst die 6,5 Prozent Versicherungsbeiträge den Triebstöffdarstellen. Füst die - Krisenfürsorge tritt das Reich , noch mit420 Millionen 'Reichsmark ein.

Schließlich wird als Schicksalsfrage,
der deutschen Finanz¬politik noch die Sanierung der Gemeindefinanzen zu erwäh¬nen sein.

Eine nähere mBetrachtung über die Sparmaßnahmen , d,e
heute nüttun , führt zur Herausstellung folgender Punkte :

Das Sanierungswerk von 1930, das die Wiederherstellungdes Vertrauens auf Deutschlands eigene Kraft sich zur Auf.
gäbe gesetzt hat , muß gesichert und vertieft werden. Die grobeund mechanische Ausgabensenkung mutz — wie der Präsident- , des Rechnungshofs und Reichssparkommissar Saemisch neu¬lich schrieb — durch eine verfeinerte und organische abgelöstwerden. Dabei dürfe nicht vergessen werden, datz die finan -. zielte Decke im • ganzen nach den Begriffen von ' gestern zu■ :■luapp geworden ist. Auch müsse, untersucht werden, ob nichtdie Entwicklung der öffentlichen Betätigung zu Auswucherun-

. ge » geführt hat, die dem ursprünglichen Zweck fremd und
sogar dem Gemeindewohl schädlich sind . Daneben sei nichtzu übersehen, datz in Deutschland der Nutzeffekt der Gesamt-ticrwaltuiig sicherlich noch gesteigert werden könne , mit an¬dern Worten , datz die Kosten , die in der Art der .Berwaltungs -
organisation liegen, sich noch herabdrücken ließen. Zwar dürfeder finanzielle Effekt nicht überschätzt werden ; . . doch trage die
bestmögliche Organisation und das bestmögliche Verfahren denLohn iy sich , indem sie den Verkehr der Bevölkerung mit der
öffentlichen Verwaltung von unnützen Beschwerungen befreienund die Verwaltung selbst von verweisbaren inneren Reibun¬
gen entlaste.

. r- .

In diesem Bestreben steht das Prinzip der Dezentralisationvoran . Sie führt zu einer größeren Verwaltungsnähe imInteresse der Bevölkerung, stärkt das Verantwortungsgefühlund die Verantwortungsfreudigkeit der verwaltenden Behör¬den und Beamten und entlastet die Zentralen . Daß hierbeiauch die Probleme der verfasiungsmäßigen Gliederung desReichs mit hineinspielen, erschwert die Lösung, darf aber keinegrundsätzliche Hemmung bedeuten. Dazu mutz kommen diehorizontale Zusammenführung verschiedener Verwaltungs -zweige in den Landes - und örtlichen Behörden. Als dritteskommt weiter die Vereinfachung des Verfahrens , die Kürzungdes Jnstanzenzugs hierzu . Daß hier keine unüberwindbarenSchwierigkeiten vorliegen, müßte ein Blick auf die Ordnungdes Gerichtsverfahrens zeigen, wie dies Mitte der 70er Jahregeschaffen worden ist und inzwischen weitere Vereinfachungenerfahren hat. Das Postulat einer wirffameren Haushalts¬kontrolle aller öffentlichen Verbände durch vollkommen unab¬hängige, nur dem Gesetz unterworfene Stellen müßte als all¬gemeiner und in den Einzelheiten möglichst gleichmäßigerRechtsgrundsatz verwirklicht werden. Hierbei ist auch an dieVereinheitlichung der Haushaltspläne — wenigstens in ihrenGrundprinzipien — gedacht .
Entscheidend für die Auswirkung der Formen der Organisa¬ffon und des Verfahrens ist die Haltung der Beamtenschaft.Bollziehung, aber auch Vorbereitung und Gestaltung desstaatlichen Willens liegt bei der Beamtenschaft. Auch hiergibt es noch Probleme zu lösen. Man wird dabei nicht alleindie Regelung der Beamtenrechtsfragen vor Augen habendürfen , sondern auch auf das Interesse der Gesamtheit aneiner höchst qualifizierten , nur dem Allgemeinwohl dienendenBeamtenschaft Hinweisen müssen. Im einzelnen zerlegt sichdie Aufgabe dieser Art auf Teilfragen , deren Lösung nicht nurgesetzgeberisch, sondern auch durch die Verwaltungspraxis zuerfolgen hat . Beschränkung der Beamteneigenschaft auf die¬jenigen Funktionen , die nach Art ihrer öffentlich-rechtlichenAufgabe in einem besonderen, die Gegenseitigkeit rechtferti-genden Dienst- und Treueverhältnis zum öffentlichen Verbandstehen müffen, Besetzung der Posten mit fachlich vollqualifi¬zierten Anwärtern und Beförderung nur nach ihrer Leistungund Eignung ; Anpassung der Bor - und Ausbildung an dieeffektiven Aufgaben des Dienstes , Erweiterung ihrer Fort¬bildungsmöglichkeiten.

Dadurch wird es auch gelingen, den Geist der Beamtenschaftimmer mehr so zu gestalten, daß die- Pflichterfüllung nichtnur formaler Natur ist , sondern einen über die Einzelausgabehinausgehenden , materiellen Inhalt gewinnt.

- Die Gehältevdev rettende« KettbSbabndeantten
Der Haushaltsausschuß des Reichstages stimmte bei den Ab¬stimmungen über den Etat des Reichsverkehrsministeriumseinem Antrag zu, die Reichsbahn zu veranlassen, die Gehälterihres Generaldirsktors und ihre» hohen Beamten den Bezügender gleich zu bewertenden Reichsbeamten anzupassen und auchdie Entschädigung der Berwaltüngsratsmitglieder entsprechendherabzusetzen.
Die leitenden Reichsbahnbeqmten beziehen folgende Gehäl¬ter : Das Gehalt des Generaldirektors beträgt nach der 20pro-zentigen Kürzung , die - in diesem Fa8e - nach dem Beispiel derReichsminister ersolgt ist, vom 1. Januar 1931 an rund78 000 Reichsmark. Dazu kommen Repräsentationsgelder vonrund 19 000 Reichsmark im Jahre . Der stellvertretende Ge¬neraldirektor bezieht nach der 20prozentigen Kürzung vom1 . Januar 1931 an ein Jahresgehackt von rund 53 000 Reichs¬mark, wozu rund 9500 Reichsmark Repräsentationsgelder tre¬ten . Die Direktoren beziehen nach der 20prozentigen Kür¬zung rund 34 000 bis 38 000» Reichsmark Jahresgehalt unddazu 7000 bis 10 000 Reichsmark Repräsentationsgelder . Dieneun Abteilungsleiter der Hauptverwaltung und Gruppenver¬waltung Bayern beziehen Gehälter von 26 500 bis 27 000Reichsmark jährlich. Die Gehälter , der 29 Präsidenten derReichsbahndirektionen bewegen sich zwischen 19 000 und 23 800Reichsmark im Jahre . Ihre Repräsentaffonsgelder betragennach der 20prozentigen Kürzung 2000 bis 4500 Reichsmark.Die 62 Reichsbahndirektoren erhalten Jahresgehälter zwischen17 850 und 21689 Reichsmark. Die Vizepräsidenten derReichsbahndirektionen haben Jahresgehälter von 17 629 bis21050 .Reichsmark.

Oie Frist zur Erneuerung der Lose der

S. Kliiie 36.
'
262. M .- i

läuft am
2 . Februar 1931 ab..

In dieser Haupt -u . Schlußklasse , welche in der Zeit
vom 9. Februar bis 14. März 1931 täglich
gezögert wird , wirken sich erst die erheblichen
Verbesserungen ' des Spielplanes im vollen Maße

aus . Es werden insgesamt
über 96 Millionen Mark
statt bisher 52 Mllllonen Mark

ztir Verlosung gebracht . K .929
Spieler, welche diese außerordentlich günstigeGelegenheit ausnützen wollen , körmen nochKauflose zur 5. Klasse bei allen Lotterie -Ein¬

nahmen in Karlsruhe erhalten .
Die Karlsruher Lotterie - Einnehmer-

Das verehr ). Publikum wird gebeten , in eigenem Interesse dieErneuerung möglichst nicht erstam letzten Tage vorzunehmen.

Irrrn Stafkelrinssantirag
wesen dev Gehattsküvrnn-iDer Deutsche Beamtenbuud hat am 20 . Januar an den !Reichstag folgende Eingabe gerichtet:

»Die in der Verordnung des Reichspräsidenten zur Liche.1rung von Wirtschaft und Finanzen vom 1 . Dezember 1930 i„zweiten Teil Kapitel II den Beamten auferlegte Gehaltskür»zung steht für alle Beamten , deren Bezüge den Betrag von !1500 Reichsmark jährlich übersteigen, einen einheitlichen Kistzungssatz von 6 v. H. vor .
Wir haben schon in unserer Eingabe vom 13. November !1930 an den Reichstag die Auffassung vertreten , daß eine we-isenllich höhere Freigrenze als 1500 Reichsmark festgelegwerden müßte . Wir haben weiter in der Eingabe erklärt̂daß die Kürzung der Gesamteinkommen zu einer keinesfalls !als sozial « nd gerecht anzusprechenden Wirkung führt . DielBeamten der niedrigeren Besoldungsgruppen erleiden eine imlVerhältnis zu ihrem Grundgehalt stärkere Einkommenskürüzung als die Beamten höherer Besoldungsgruppen . Ein Post¬schaffner oder Amtsgehilfe im Endgehalt der Besoldungs. .gruppe A 11 büßt zum Beispiel in einem Ort der Sonder-1klaffe als Kürzungsbetrag 8,36 v. H. seines Grundgehalts )ein, der Postrat oder Regierungsrat im Endgehalt der Be- 1soldungsgruppe A 2 c dagegen nur 7,13 v . H. Wir kamenbei diesen Darlegungen zu der Forderung , daß zumindest der;Wohnungsgeldzuschutz von der Kürzung ausgenommen wer.den müßte . Das ist um so notwendiger , als gerade die Auf. ,Wendungen für die Miete von einer Preissenkung nicht er. )faßt werden, sondern im Gegenteil weiter steigende Tendenz«aufweisen . Einsparungen auf diesem Gebiete sind bei der ;gegenwärtigen Lage des Wohnungsmarktes dem Beamten nicht 1möglich ; er muß Kürzungen beim Wohnungsgeldzuschutzaus - ,gleichen durch übermäßige Einschränkungen bei den Bedarfs - .'artikeln, die er vom Grundgehalt bestreitet.

Da aber das Grundgehalt bei dem niedrigen Einkommen \lediglich für den nackten Lebensbedarf ausreicht , mutz der ge¬ring besoldete Beamte die durch Gehaltskürzung notwendigenEinschränkungen an den lebensnotwendigen Artikeln des täg.lichen Bedarfs vornehmen. Diese Einschränkungen treffen ihnund seine Familie daher naturgemäß viel stärker und nach¬haltiger , als der gleiche Gehaltskürzungssatz einen Beamtenmit hohem Einkommen. Dazu kommt , datz ein Preisabbaus 'die lebensnotwendigen Gegenstände des täglichen Bedarfs sehrviel später und in geringerem Ausmaße — teilweise gar nicht— erfaßt , weil für diese Artikel nicht die Gefahr einer sin¬kenden Nachfrage besteht .
Aus diesen Erwägungen heraus stehen wir auf dem Stand¬punkt, daß einmal die gering besoldeten Beamten in stär¬kerem Uwfange von der Gehaltskürzung völlig befreit bleibenmüßten , als es nunmehr durch die- Verordnung geschehen ist ,zum anderen hätte eine Staffelung der Vomhundertsätze derKürzung zur Schonung der Beamten mit geringem Einkom¬men vorgenommen werden müffen. Dies kommt auch in einerEntschließung des Gesamtvorstandes vom 17. Dezember 1930deutlich zum Ausdruck (veröffentlicht in „Der Beamtenbund "Nr . 97 vom 19. Dezember 1930s .

Wir bitten deshalb den Reichstag, die Verordnung desHerrn Reichspräsidenten vom 1. Dezember 1930, soweitsie sich auf die Gehaltskürzung bezieht, im Sinne unsererDarlegungen zugunsten der Beamten mit geringem Ein¬kommen zu ändern .
"

Der Haushaltsausschutz des Reichstages beschäftigte sich amMontag mit dem Antrag Or. Breitscheid (Sozdem .s auf Staf¬felung der in der Notverordnung vom 1 . Dezember 1930 vor¬geschriebenen Beamtengehaltskürzung . Der Antrag will, imGegensatz zu der Notverordnung , die gleichmäßig eine Ge¬haltskürzung von 6 Proz . vorsieht, die Kürzung staffeln auf4 Proz . bis 3000 Ml Jahresgehalt , 5 Proz . von , 3000 bis4000 Ml , und 6 Proz . von 4000 bis 5000 Ml , auf 8 Proz .bei Gehältern von 5000 bis 8000 Ml und auf 10 Proz . beiGehältern über 8000 Ml .
Reichsfinanzminister Dr. Dietrich führte ans , datz eineStaffelung , daran gescheitert sei , datz der notwendige finan¬zielle Ertrag nicht herausgekommen wäre . Bei Annahme desAntrages Or. Breitscheid würde sich der aus dem Gehalts¬abzug für Reich ; Post und Reichsbahn errechnete Ertrag um45,5 Millionen verringern , wozu in Ländern und Gemeindenetwa 55 Millionen treten . Selbst im Falle einer Staffelungwerde der Satz nicht unter 6 Proz . betragen . Die Regierungsei zu einer genauen Prüfung Bereit , bitte aber , keine Be¬schlüsse zu fassen , durch die der ganze, jetzt überwundeneKampf wieder aufgerollt werde; Hinsichtlich der Versorgungs¬anwärter müsse die Regierung aber daran festhalten, daßihre Unterbringung verbessert werden müsse . Betreffend derBehördenangestellten ist in den Nachverhandlungen ein Vor¬schlag gemacht worden) dem ' wir im Einvernehmen mitReichsbahn, Post und Preußen zustimmen. Natürlich dürfeden Angestellten in gemischt -wirtschaftlichen Betrieben keindoppelter Abzug gemacht werden. Die Frage dürfe nichtüber den 1 . Februar hinaus verschleppt werden.Auf Anregung des Ministers wurde der Antrag Breit -scheid einem Unterausschuß überwiesen.

Lttevavifihe Aeirevirhettnrngett
Reichsversicherungsordnung nebst Einführungsgesetz, Ergän¬zungsbestimmungen und Ausführungsvorschriften . Textaus ,

gäbe mit Verweisungen und Sachverzeichnis. 14. Aufl ., her¬ausgegeben von Or. Franz Eichelsbacher, Regierungsrat 1 . Kl.im Bayerischen Staatsministerium für Landwirtschaft undArbeit (Abteilung Arbeit) . XXII , 691 Seiten , kl . 8°. Mün¬
chen 1931 . C. H. Beck . Leinenband 5,20 Ml . — Eine zeit¬gemäß billige und dabei absolut vollständige Ausgabe der
Reichsversicherungsordnung ist diese in 14 . Auflage erschie¬nene Textausgabe . Dis Eichelsbacherfche Ausgabe darf alsdie zur Zeit vollständigsteund preiswerteste bezeichnet werden.Um die Anschaffung des „Eichelsbacher''' noch zu erleichtern,hat sich der Verlag bereit erklärt , bis zum 25 . Februar 1931veraltete Auflagen der Neichsversicherungsordnung mit 1,20 Ml
zurückzunehmen, so datz dann die Becksche -Reichsversicherungim Umtausch nur 4 Ml kostet.
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